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Feindliche Übernahme 


Merrick, der traumatisierte Vater eines Jungen, ist Inhaber eines Unternehmens, das kurz vor der Pleite steht. Aufgrund einer Vereinbarung zwischen der Regierung der Erde und dem Planeten Golheen sieht er sich somit der Übernahme durch einen Golheen-Mentor gegenüber. Dessen Aufgabe ist es, das Unternehmen vor dem Ruin zu retten und wieder profitabel zu machen. Der Haken an der Sache: Der Mentor übernimmt nicht nur die Kontrolle über das Unternehmen, sondern auch über dessen menschlichen Inhaber, Merrick. 


Als Mentor Vadovas Redd seine neue Aufgabe übernimmt, ist er sich seiner Sache sehr sicher. Er weiß schließlich, wie Unternehmen zu führen sind, und wie man einen aus dem Ruder gelaufenen Firmeninhaber wieder auf den richtigen Weg bringt. Doch in seiner Heimat Golheen sind die Dinge anders als auf der Erde, und der merkwürdige Mensch, mit dem er es plötzlich zu tun hat, entspricht so gar nicht seinen Erwartungen. Fasziniert macht Vadovas einige Zugeständnisse und erkennt, dass Merrick im Grunde vielleicht doch weiß, was er tut, und sein Problem ganz woanders liegt. 
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Feindliche Übernahme


YAMILA ABRAHAM







Kapitel 1



Merrick stand zwei Stunden früher auf als üblich. Er machte seinem noch schlafenden Sohn Daniel einen Stapel Pfannkuchen aus einer Mischung, die zu billig war, um echte Jetta-Beeren zu enthalten. Sein Sohn war jung genug, um sich mit zuckersüßen künstlichen Beeren zufrieden zu geben, und das Geld war knapp. Die Miete für die Wohnung war schon seit zwei, nein, drei Monaten nicht gezahlt worden. Das war die übliche Zeit, mit der er davonkommen konnte, bevor die Organisation ihm deswegen auf die Zehen trat.


Er überdachte die Lage, während er seine Laufschuhe schnürte. Es war nicht so, dass er rausgeschmissen werden würde. Männer wie er wurden nicht rausgeschmissen, aber Daniel könnte etwas mitanhören, wenn Estelle kam, um ihn in die Mangel zu nehmen. Er wollte nicht, dass sein Sohn auch nur die geringste Ahnung davon hatte, wie schlecht die Lage war.


Es war allerhöchste Zeit, wieder mit den Finanzen zu jonglieren und genügend Geld aus dem Unternehmen zu ziehen, um die Mietschulden zu bezahlen. Lebensmittel waren eine geringere Sorge. Daniel war an den meisten Abenden zufrieden mit frittierten Hähnchenstücken oder aromatisiertem Nährstoffpulver. Merrick hatte sowieso nicht mehr viel Appetit seit … Naja, seit einer gefühlten Ewigkeit.


An diesem Morgen zwang er sich, drei der sechs Pfannkuchen zu essen und spülte sie mit mehreren Schlucken schwarzen Kaffees hinunter, den er direkt aus der Kanne trank. Er war auf einer Mission: die zehn Kilometer zur Arbeit joggen. Das würde Energie kosten. Pfannkuchen würden ihren Zweck erfüllen, und er hatte sich genug Zeit eingeplant, um langsam laufen zu können.


Ausgedehntes Joggen war genau das, was er brauchte. Es war eine Chance, seinen Kopf klar zu bekommen. Um die Lage in Gedanken durchzugehen und zu versuchen, herauszufinden, was er übersehen hatte.


Er startete vor seiner Wohnung in Schuhen, die einst viel gekostet hatten, jetzt aber nach mehreren Jahren Einsatz völlig abgenutzt waren. Als er online gegangen war um neue zu suchen, hatte er sich automatisch an den Maßanfertiger gewandt, den er damals, als sein Vater noch am Leben gewesen und das Unternehmen gut gelaufen war, beauftragt hatte. Da dämmerte es ihm, wie eine zerbrochene Flasche, die in seinen Bauch gerammt wurde, dass er sich solche Dinge nicht mehr leisten konnte.


Also lief er in Schuhen, die ihm für den Rest des Tages wunde Füße bescheren würden, aber immerhin, er lief. Er bewegte sich. Er genoss den Impuls der Bewegung – ein symbolisches „Vorankommen“, das er in der Realität nicht erreichen konnte. Nach etwa zwei Kilometern fühlte er, wie sich tatsächlich etwas von der Spannung in seinen Schultern zu lösen begann.


Ja, das war eine gute Idee. Die Dinge würden besser werden. Heute war der Tag, an dem alles anfangen würde, sich zu verändern.


Er lenkte seine Gedanken auf sichere Themen, als er lief. Heute würde der Proctor General von Fort Bragg-Vis’ni kommen, um über den Nahrungsmittelbedarf in Friedenszeiten zu sprechen. Es war ein Auftrag, den sein Vaters so gut ins Rollen gebracht hatte, dass er wusste, er konnte immer auf das Geschäft zählen. Es würde nicht ausreichen, um das Unternehmen aus seinem finanziellen Absturz zu retten, aber es war ein Geschäft. Es war Geld. Er würde wohl genug von dem Deal abziehen können, um die ausstehende Miete für seine Wohnung zu bezahlen.


So viel dazu, und – was sonst noch? Was gab es sonst noch Positives, auf das er sich konzentrieren konnte?


Er lief eine Weile weiter, während sein Verstand mit nichts aufwarten konnte. Schmerz begann sich wie schwarze Ranken in seinem Gehirn zu winden. Was bekam Janine in diesen Tagen zu essen? Wahrscheinlich nicht einmal billige Pfannkuchen.


Er kämpfte darum, dem Schmerz, der seine Brust umklammerte, zu widerstehen.


Nein. Denk nicht an sie. An alles, nur nicht an sie.


Er lief schneller.


Wie hoch waren die Unternehmensschulden? Sie mussten nahe an der zwei Millionen Marke sein. Er hatte die Bücher nicht mehr geprüft, seit sie bei eins Komma sieben Millionen gewesen waren. Wann war das noch gewesen? Gleich nach dem … nach dem ersten Besuch.


Denk auch nicht daran! 


Vielleicht war er immer noch unter zwei Millionen. Das wäre doch möglich, nicht wahr? Hätte die Bank nicht etwas unternommen, wenn sie die Grenze erreicht hätten? Martina kümmerte sich um dieses Zeug. Er könnte sie fragen. Oder noch besser, er könnte das Thema vermeiden. Wenn die Dinge wieder besser liefen, dann würde er fragen. Wenn eine gewisse Hoffnung bestand, dass er sich aus diesem Loch selbst befreien konnte. Warum sollte er sich jetzt damit herumschlagen?


Weil dieser Scheißkerl auftauchen und dich mitnehmen wird.


Nein. Daran darfst du definitiv nicht denken!


Wenn er über diese Aussicht nachdachte, würde er sie real machen und wenn sie real wäre, könnte er sich am Ende etwas antun. Daniel brauchte ihn. Sein Sohn mochte zwar keine Mutter mehr haben, aber seinen Vater würde er immer haben.


Daniel war der Einzige, bei dem er noch etwas richtig machen könnte.


Merrick richtete seine Gedanken weiter auf seinen Sohn. Zehn Jahre alt und so blond, wie er es in diesem Alter gewesen war. Er würde jetzt aufwachen und jubeln, wenn er den Stapel Pfannkuchen sah. Solch ein tolles Kind selbst nach allem, was er durchgemacht hatte. Nachdem seine eigene Mutter …


Nein! 


Er zwang sich, ganz mit dem Denken aufzuhören. Lauf einfach. Lass deinen Körper den ganzen Stress verbrennen.


Seine Füße setzten ihren stetigen Rhythmus durch die Vorstadt fort, während der Rest der Welt aufwachte und den eigenen Weg zur Arbeit antrat. Dahinter lag ein Industriegebiet. Maschinen, die aussahen als stammten sie noch aus der Zeit vor der Invasion, erwachten quietschend zum Leben. Merrick fragte sich, warum Gabelstapler noch immer so altmodisch aussahen. Als Kind hatte er oft über solche Dinge nachgedacht. Warum gab es nicht mehr schwebende Fahrzeuge? Aliens hatten die Technologie perfektioniert und ihnen geschenkt. Warum konnte ihre Welt nicht so futuristisch und fantasievoll aussehen wie das, was sie auf dieser anderen Welt hatten, die er im Fernsehen gesehen hatte? Als er das Familienunternehmen übernommen hatte, beantwortete die Wirklichkeit seine Fragen. Futuristische Technologie war unverschämt teuer. MFPI hatte nie über diese Art von finanziellen Mitteln verfügt, auch dann nicht, als sein Vater den Laden noch geschmissen hatte.


Der Bürokomplex kam als nächstes. Merricks Mut sank, als er ihn so schnell schon sah. Nur noch zwei Straßen, und er wäre bei der Arbeit. Er hatte den Lauf weiter in die Länge ziehen wollen.


Er verlangsamte sein Tempo bis auf Schrittgeschwindigkeit auf dem Parkplatz von MFPI. Seine Gedanken wanderten noch immer, während er wieder zu Atem kam. Er bemerkte vage das schwarze Fahrzeug, das in zweiter Reihe vor dem Gebäude parkte. Zuerst dachte er: Warum steht da eine schwarze Limousine vor meinem Unternehmen? Dann erkannte er, dass das elegante, glänzende Fahrzeug mit Schwebe-Motoren ausgestattet war, die ein sanftes Brummen von sich gaben.


Merrick erstarrte. Es war, als ob eine Hand in seine Brust eingedrungen wäre und sein Herz umklammert hätte.  


Es gab nur eine Alien—Spezies, die sich problemlos Schwebe-Technologie leisten konnte.


Golheen. Es war ein Golheen-Auto.


Vadovas Redd war gekommen, um ihn zu holen.


Merrick begann rückwärts zu gehen. Dann drehte er sich um. Und rannte los. Innerhalb weniger Augenblicke lief er durch das Industriegebiet.


Hatte er ihn durch die Fenster gesehen? Würde er seine Adresse herausfinden?


Oh Gott!


Es geschah. Er sprintete trotz der abscheulichen Panikattacke, die ihn zu überwältigen drohte.


Nach Hause … nach Hause … mach, dass du nach Hause kommst!


Warum hatte er denn heute nicht sein verdammtes Auto genommen?


Er lief, bis seine Seiten stachen, dann wurde er immer langsamer, bis er sich vorbeugte und sich übergab. Danach keuchte und würgte er mehrere Minuten lang und stützte sich gegen einen Baum.


Was konnte er jetzt tun?


Er ließ den Tränen freien Lauf. Bebende, zerreißende Schluchzer, die sich anfühlten, als würden sie seine Kehle zerfetzen.


Das war das Ende. Er hatte die Situation wirklich jenseits aller Hoffnung auf Rettung vermasselt.


* * *


Drei Jahre zuvor


 


„Die Scheidung ist endgültig.“ Merrick sah seinem Finanzberater Rennault nicht in die Augen, als er es sagte. Er hockte in dem Ledersessel vor Rennaults Schreibtisch, in einem zerknitterten Anzug und mit rot geränderten Augen. Er war sicher, dass der verstaubte alte Mann nichts aus seiner Ankündigung herauslesen konnte. In seiner Stimme lagen weder Triumph noch Spott.


„Nun“, Rennault tippte mit einem verchromten Stift gegen seine Schreibunterlage, „das wirft eine Reihe von Überlegungen auf. Ich nehme an, Sie wollen sie nicht länger als Begünstigte?“


Merrick lockerte seine Krawatte. „Wir können uns um all das zu einem späteren Zeitpunkt kümmern. Ich bin mehr an dem interessiert, was ich am Telefon erwähnte.“


„Der Mentor.“


Merrick nickte.


„Ihr Unternehmen wird noch immer auf zwei Millionen geschätzt. Die Schulden Ihres Unternehmens …“ Rennault tippte auf den Touchscreen des Terminals, das in die Seite seines Schreibtisches eingebaut war. „Eins Komma sieben Millionen. Das ist hoch, aber Sie sind noch nicht anfällig für eine Übernahme.“


Merrick legte die Hände zusammen. Er senkte seinen Blick. „Ich sehe einfach nicht, dass sich die Lage bei MFPI ändern wird. Ich habe das Gefühl, dass es unvermeidlich sein könnte. Ich zerbreche mir den Kopf auf der Suche nach Lösungen und es ist, als würde ich im Nebel herumirren. Dann, völlig unvorbereitet, kam ich letztens zur Arbeit und fand diesen Kerl in meinem Büro vor. Er stand einfach da. Blickte aus dem Fenster. Ich wollte zu schreien beginnen, aber ich wusste … irgendwie wusste ich … er musste ein Alien sein. Und er wandte sich mit diesen schwarzen Augen zu mir um. Ich kann es immer noch vor mir sehen. Wie in Zeitlupe.“


„Das glaube ich gerne. Was hat er gesagt?“


„Uhh.“ Er rieb sich die Stirn. „Er sagte: ‚Ich bin Vadovas Redd, ein Mentor vom Planeten Golheen. Ich habe das Recht zu einer feindlichen Übernahme von MFPI erhalten, wenn Sie in Verzug geraten. Ich werde Sie als meinen Diah’nay nehmen‘.“


Rennault schüttelte langsam den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Und was haben Sie dem Mentor geantwortet?“


„Ich habe ihm gesagt, wir würden nicht in Verzug geraten. Ich wollte ihm auch sagen, er solle verdammt noch mal aus meinem Büro verschwinden, aber ich hatte Angst. Ich konnte es einfach nicht, wissen Sie? Ich war praktisch gelähmt.“


„Das sind diese Pheromone, die sie verströmen.“


„Vielleicht.“ Er sah auf den Boden um seine Gedanken zu sammeln. „Er war so kalt, dieser Kerl. Ich wollte, dass er mit mir über das, was ich sagte, diskutiert, oder zumindest höhnisch das Gesicht verzieht oder so etwas. Er drehte mir einfach nur den Rücken zu und sah wieder aus dem Fenster. Schließlich sagte er: ‚Sie werden in vier Monaten und acht Tagen zahlungsunfähig sein. Stimmen Sie jetzt der Übernahme zu‘.“


„Unglaublich“, sagte Rennault mit hochgezogenen Augenbrauen.


„Ich sagte: ‚Warum sollte ich das tun?‘ Er starrte weiter aus dem Fenster und sagte: ‚Je früher ich beginne, desto besser wird es für Ihr Unternehmen sein.‘ Ich erwartete, dass er mich locken würde, mir zumindest irgendeinen Anreiz geben. Dieser selbstgefällige Scheißer. Er nahm seine Karte raus und legte sie auf meinen Schreibtisch. Er erinnerte mich daran, dass ich, während die Prüfungen für eine Übernahme laufen, nicht verkaufen, schließen oder das Geschäft übertragen kann, und auch nicht legal wieder heiraten. Er sagte, er würde in vier Monaten zurückkommen. Wenn ich früher aufgeben wollte, könnte ich ihn anrufen.“


Rennault benetzte seine Lippen. „Also deswegen sind Sie hier. Um mich zu fragen, ob Sie aufgeben sollten?“


Er blies den Atem durch seine Lippen aus. „Ich werde nicht aufgeben, aber ich weiß nicht, wie zum Teufel ich einen Zahlungsverzug vermeiden soll. Die Insolvenz wurde bereits durch einen Golheen-Treuhänder blockiert mit der Begründung, wir würden für die Übernahme durch einen Mentor in Betracht gezogen.“


„Ja, ich erinnere mich.“


„Ich möchte nur wissen, wo ich da hineingeraten werde. Alles ist so unklar mit diesen Typen. Außer, dass ich gehört habe, sie hätten Sex mit einem, habe ich keine Ahnung, was vor sich geht. Wie schrecklich kann es denn sein, ein Diah’nay zu sein? Ich meine … haben Mentoren überhaupt Sex mit den männlichen Diah’nays?“


Rennault straffte die Schultern. „In Ordnung. Nun, ich werde den Namen des Kunden, der von einem Mentor übernommen wurde, nicht nennen. Sagen wir einfach, dass er in Ihrem Alter ist. Sein Geschäft geriet vor seiner Scheidung in Verzug. Als die Scheidung abgeschlossen wurde, fand eine sofortige Übernahme statt. Sie kamen zu ihrem Termin mit mir und alle seine Vermögenswerte – Häuser, Fahrzeuge, Rentenkonten, alles – wurde liquidiert, um dem Mentor übergeben zu werden. Ich war verblüfft, als ich die Akten durchsah. Ich musste fragen, wo er zu leben plante. Er sagte, er würde bei dem Mentor leben.“


Merrick spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. „Hat er Kinder?“


„Ja. Die Mutter hat das Sorgerecht.“ Er konzentrierte sich einen Moment. „Ich ließ zehntausend in seinem Girokonto. Ich erwähnte es einfach nicht. Ich konnte den Mann nicht mit gutem Gewissen mittellos zurücklassen.“ 


„Natürlich nicht.“


„Nun, das war ein Fehler.“ Er benetzte seine Lippen. „Am nächsten Tag rief er mich an und sagte mir, ich solle seinem Mentor erklären, warum das Geld da war. Ich behauptete, es übersehen zu haben.“ Rennault verzog das Gesicht. „Ich hörte, wie der Mentor sagte, er wüsste, dass wir es abgesprochen hatten und dass mein Mandant deswegen eine Tracht Prügel erleiden würde. Wenn er weitere versteckte Mittel meines Klienten entdeckte, würde er noch Schlimmeres erleiden.“ Sein Gesicht verzog sich. „Ich konnte hören, wie der Mann ihn anflehte, als er auflegte. Was für ein Elend.“


Merrick spürte, wie sich sein Mittagessen in seinem Magen umdrehte. Seine Augen waren offen eingefroren.


Rennault brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann konzentrierte er sich wieder auf Merrick. „Ich denke, dass sie eine sexuelle Beziehung hatten. Bei dem Termin hier ließ der Mentor ihm keinerlei persönliche Freiheit. Er legte eine Hand auf seinen unteren Rücken, als sie hinausgingen.“ 


Sich vor Angst zusammenkrampfend, kippte Merrick vornüber. „Wie kann das rechtens sein?“


Er hörte Rennault schlucken. „Die haben enormen Einfluss, diese Golheens, vor allem nachdem das Netz ausgebaut wurde. Das ist ein Geschenk, das wir dringend brauchen, und das sie jederzeit zurücknehmen könnten.“


„Ich habe einen Sohn. Vergessen Sie mich – was wird mit Daniel passieren?“


„Ich weiß nicht, Merrick. Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Sie verdienen es, Bescheid zu wissen.“


Er schniefte und richtete sich auf. „Was kann ich verkaufen? Sagen Sie mir … Sagen Sie mir, wie ich irgendwie Geld in die Firma stecken kann.“ 


Rennault tippte auf seinen Bildschirm. „Natürlich.“





Kapitel 2



Gegenwart


 


Merrick saß in seiner Küche auf dem Boden. Die Wohnung war sechs Stockwerke hoch gelegen, aber er hatte immer noch die irrationale Angst, dass Vadovas ihn durch ein Fenster sehen könnte. Neben ihm stand eine ein-Liter—Flasche Wasser zusammen mit zwei leeren. Er würde Whisky trinken, wenn er welchen gehabt hätte, aber seine jahrelange Ehe mit Janine hatte ihn gelehrt, keinen Alkohol im Haus zu haben.


Sein Herz hatte nach seinem Lauf nicht aufgehört, wie wild zu rasen. Er wusste, dass er sich irgendwann zusammenreißen musste. Daniel würde am frühen Nachmittag von der Schule nach Hause kommen. Er konnte auf keinen Fall zulassen, dass das Kind ihn so sah. Er musste blass wie ein Gespenst sein. Er fühlte sich, als ob er seine eigene Blässe durch seine Wangen spüren könnte. Der Schweiß, den er während des Laufs vergossen hatte, war schon kalt geworden.


Sein Audiosystem klingelte. Merricks Gesicht verzog sich vor Angst. Was, wenn Vadovas selbst ihn anrief? Was, wenn er seine tiefe, dunkle Stimme durch die Lautsprecher hören würde und sie sich um seinen Körper legte wie Kunststoff, der ihn erstickte. Allein der Gedanke ließ ihn mit einem neuen Anfall von Schluchzern nach vorn kippen.


Das war das dritte Klingeln. Dann das vierte. Das fünfte wurde mittendrin von seinem Anrufbeantworter unterbrochen. Ein paar Augenblicke vergingen und das Klingeln fing wieder von Neuem an. Wer auch immer es war hatte sich geweigert, eine Nachricht zu hinterlassen.


Was, wenn es Daniel war? Was, wenn es einen Notfall an seiner Schule gab?


Was, wenn Vadovas hinter ihm her war?


„Antwort“, schrie er in die einsame Küche.


Er hörte ein Klicken, dann war er verbunden. „Hallo“, zwang er sich zu sagen.


„Du bist zu Hause? Warum bist du nicht hier?“


Merrick atmete einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Es war nur Martina.


„Ich habe das Auto gesehen. Das Golheen-Auto.“


„Oh. Du hast es gesehen, hm? Also hast du dich einfach umgedreht und bist nach Hause zurückgekehrt?“


Er rieb mit der Hand über sein Gesicht. „Ist er noch da?“


„Vadovas?“


Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken.


„Nein, der ist wieder gegangen. Weißt du aber, wer stattdessen hier ist? Der Proctor General. Was zum Teufel soll ich denn jetzt tun, Merrick?“


„Gütiger Himmel, Martina.“


„Es ist mein Ernst! Dieses Unternehmen läuft noch. Du wusstest, dass dieser Alien dich irgendwann holen kommen würde – das ist nichts Neues! Werden wir einfach den Bragg-Vis’ni—Vertrag sausen lassen? Du weißt nicht einmal, warum Vadovas herkam. Er wollte vielleicht nur nach dem Rechten sehen.“ 


Merrick zog genug Spucke zusammen um zu schlucken. „Er hat es nicht gesagt?“


„Nein. In einem Moment war er noch in deinem Büro und schnüffelte herum, im nächsten Augenblich war er weg. Dann kam der Proctor General reingeschneit.“


Er konzentrierte sich einen Moment. „Wie hoch sind die Schulden, Martina?“


„Könntest du dich mit mir über das Jetzt unterhalten, bitte? Der Proctor General steht an der Rezeption und wartet darauf, dass jemand ihn empfängt.“


„Wie hoch sind die verdammte Schulden? Um Himmels Willen! Könntest du ein verdammtes Fünkchen Mitgefühl haben für die Situation, in der ich stecke! Ich weiß, dass es für den Rest von euch wie ein beschissener Lottogewinn ist, aber ich stehe kurz davor, der Sklave von einem gottverdammten Monster zu werden! Was wird mit meinem Sohn geschehen, um Gottes Willen? Könntest du dich nur für eine verdammte Sekunde in meine Lage versetzen!“


Die Leitung blieb mehrere Momente lang ruhig.


„Zwei Komma acht“, sagte Martina.


Merrick war, als ob seine Seele seinen Körper verlassen würde. Er sprach, aber es klang, als ob er sich von einer anderen Ebene aus hören würde.


„Millionen?“


„Natürlich Millionen“, sagte Martina.


„Wann …“ Sein Hals war zu trocken, um zu sprechen. Er würgte schnell einen Schluck Wasser hinunter. „Wann haben wir denn die zwei Millionen überschritten?“


„Vor über einem Jahr. Ich habe dich gewarnt, als wir noch fünfzigtausend davon entfernt waren, dann wieder, als wir bei zwanzigtausend waren, dann, als wir knapp davor waren. Du hast immer den Kopf geschüttelt und bist von mir weggegangen. Dann sagtest du mir, die Abrechnungen sollten bis auf Weiteres über das Kreditkonto laufen. Ich habe versucht, dir zu sagen, dass wir damit drüber kommen würden, aber du hast mit der Hand vor meinem Gesicht rumgefuchtelt und mir nur befohlen, es zu tun.“ 


Er erinnerte sich daran. Wenn sie ihnen gesagt hatte, dass sie drüber waren, dann würde es wahr werden. Er zog es vor, dass Dinge, denen er sich nicht stellen konnte, unklar blieben.


„Dann kam er nicht nur, um nach dem Rechten zu sehen. Er kam, um mich zu holen.“ Seine glasigen Augen richteten sich auf das Nichts vor ihm. „Er hat abgewartet, um sicherzustellen … dass ich ihm nicht wieder durch die Finger schlüpfen kann. Er hat abgewartet, bis wir über den Punkt ohne Wiederkehr hinaus sind.“


„Ehrlich gesagt, Merrick, dachte ich, du hättest dich schon mit all dem abgefunden. Und ich muss mich immer noch um den Proctor General kümmern. Sag mir einfach, was ich tun soll. Bitte.“


Er schüttelte angewidert den Kopf. „Lass Denise sich um ihn kümmern.“


„Sie ist immer noch auf—“


„Dann Vineet.“


„Vineet? Bist du—“


„Gespräch beenden!“


Die Leitung knackte und dann war die Wohnung wieder still.


Merrick schlug seinen Kopf gegen den Schrank hinter ihm.


Oh Gott.


* * *


Merrick zwang sich auf seine Füße, als ihm klar wurde, dass Daniel bald von der Schule nach Hause kommen würden. Wenn sie fliehen würden, dann mussten sie packen. Sollte er fliehen? War das eine Option?


Er ging in Daniels Zimmer und sah in jede Schublade, ohne etwas heraus zu nehmen und einzupacken. In der untersten Schublade war die Batack’ka—Uniform seines Sohnes. Er hatte sie gereinigt, aber nicht gefaltet, also war sie zu einer Kugel zerknittert in die Schublade gestopft worden. Daniel ging jedes Wochenende zum Training. Merrick hatte seinen Ehering verkauft, um die Beiträge für die aktuelle Saison zu bezahlen, weil sein Sohn es so sehr liebte. Würde er ihn jetzt davon wegreißen müssen?


Es war entweder das oder gar nicht fliehen. Er konnte sich nicht vorstellen, ihn bei jemandem zurückzulassen. Daniels Mutter war keine Option, und ihre verhaltensgestörten Eltern auch nicht. Seine eigene Mutter lebte in einer Seniorenwohnung. Es gab einfach niemanden. Merrick würde es das Herz brechen, ihn gehen zu lassen, selbst wenn es jemanden gegeben hätte. Er brauchte seinen Sohn noch mehr als der Junge ihn brauchte.


Nein … wenn er floh, dann musste er Daniel mitnehmen. Sie würden woanders ein neues Leben beginnen.


Dann überkam eine andere Erkenntnis seinen verwirrten Verstand. Mit welchem Geld? Er hatte kaum genug auf seinem Bankkonto für ein Sandwich. Sie würden ein Vermögen brauchen, um sich irgendwo neu einzurichten. Auf dem Geschäftskonto von MFPI war auch nicht genug.
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